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Manchen Romanen sagt man nach, sie fielen in die 
Gattung Sciencefiction – übersetzt: fiktionalisierte 
Wissenschaft, aber wohlgemerkt in ferner Zukunft 
spielend und eigentlich utopisch, also nie Wirklich-
keit werdend. Nun ist es aber gerade ein Merkmal 
von Sciencefiction-Literatur, dass sie die Fiktion so 
realistisch darstellt, dass man sie für die Wirklich-
keit halten möchte, dabei aber nie vergisst, dass es 
sich um eine utopische Konstruktion handelt. Dies 
gelingt durch die detaillierte Schilderung der ver-
meintlich zugrunde liegenden naturwissenschaft-
lich-technischen Zusammenhänge. Ein weiteres 
Merkmal der Sciencefiction-Literatur ist, dass sie 
die Ängste der Leser in die Zukunft projiziert, die 
Angst also verlängert, ja geradezu bedient, sodass 
der Leser am Ende der Lektüre feststellen muss, 
dass er die Angst ganz zurecht empfindet. 
Der ein Katastrophenszenario beschreibenden 
Gattung des Sciencefiction-Thrillers steht ein sehr 
viel jüngeres Genre zur Seite, nämlich das des Wis-
senschaftsthrillers. Im Unterschied zur Science-
fiction, bei der die Katastrophe im Vordergrund 
steht, liegt beim Wissenschaftsthriller der Schwer-
punkt auf der naturwissenschaftlichen Erklärung 
und Deutung der fiktiven Ereignisse. Der Wissen-
schaftsthriller verleugnet geradezu das utopische 
Moment und reklamiert stattdessen die Wirklich-
keit für sich. Folglich treten im Wissenschaftsthril-
ler oft Forscher auf, die wider Willen in eine lebens-
bedrohliche Situation geraten, sich aber kraft ihrer 
wissenschaftlichen Kenntnisse selbst wieder aus 
der misslichen Lage befreien können. Genauso ist 
es im Schwarm. 
Doch es kommt noch besser: Schon kurz nach 
Erscheinen des 1000-Seiten-Wälzers im Frühjahr 
2004 fand sich eine beachtliche Leserschar zu-
sammen. All diese Leser kannten das seitenlang 
im Detail geschilderte Schreckensszenario eines 
Tsunamis. Und ein paar dieser Leser verbrachten 
ihren Weihnachtsurlaub 2004 in Südostasien, wo 
bekanntlich genau dieses Szenario wahr wurde. 
Und ein paar wenige von diesen Lesern behaupte-
ten nach der Katastrophe Journalisten gegenüber, 
dass die Lektüre des Romans ihnen das Leben ge-
rettet habe, da sie sich an die Schilderung vom Zu-
rückziehen des Meers unmittelbar vor der ersten 
überraschenden Flutwelle erinnern konnten und 
sich aufgrund des Wiedererkennens in Sicherheit 
bringen konnten (a Vela – Das Kulturmagazin vom 
30. Januar 2007). Dem Erfolg des Romans hat das 
nicht geschadet, das Buch stand monatelang auf 
den Bestsellerlisten. 
In Anbetracht der mittlerweile erreichten Aufla-
ge hat wahrscheinlich jeder Leser der Hydrographi-
schen Nachrichten den Schwarm bereits gelesen, 
weswegen sich eine Zusammenfassung des Buchs 
an dieser Stelle erübrigt. (Um den 1000 Seiten ge-
recht zu werden, wären zudem mindestens fünf 
Seiten dieser Zeitschrift vonnöten.) Nur soviel: 
»Es geht um Ökologie, Klimaforschung, den 
Golfstrom, die Entstehung und Wirkung von Tsu-
namis, Vulkanologie, Ölförderung, die Konstruk-
tion von Forschungsschiffen und Tauchrobotern, 
Mikro- und Meeresbiologie, Biogenetik, Cetologie, 
Telemetrie, die quälende Desorientierung von Wa-
len durch das Niederfrequenz-Sonar der US-Navy 
zur Ortung von U-Booten, das Schicksal der nord-
amerikanischen Indianer und der Inuits, Religions-
philosophie und vieles mehr« (Wunderlich 2004). 
Ein peruanischer Fischer verschwindet spurlos 
auf offener See. In 700 Metern Tiefe stößt eine 
norwegische Firma für Erdölexploration am Konti-
nentalhang auf eine Unzahl unbekannter Würmer 
mit abnormen Kiefern, die sich ins Methanhydrat 
bohren, wo sie kurze Zeit später ersticken. Wegen 
massiven Muschelbefalls wird ein Frachter vor der 
kanadischen Pazifikküste manövrierunfähig. Im 
Frühjahr bleiben die Wale vor Vancouver Island 
aus. Und als sie dann endlich kommen, greifen die 
Wale Schiffe an. Eine Katastrophe bahnt sich an. 
Schätzing schildert ein Katastrophenszenario, in 
dessen Mittelpunkt eine unbekannte Intelligenz 
steht, die sich in der Verborgenheit der Tiefsee 
entwickelt hat und plötzlich damit beginnt, gezielt 
Menschen anzugreifen. Der Unterton ist: Diese 
zweite Intelligenz vernichtet die Menschheit, be-
vor diese ihre eigenen Lebensgrundlagen zerstört 
hat. 
Das alles läuft darauf hinaus, zu erkennen, dass 
wir das Meer – den größten Teil unseres Plane-
ten – eigentlich gar nicht kennen, woran auch die 
hydrographischen Vermessungen nichts ändern. 
Eine Rezension von Lars Schiller
1000 Seiten und noch 500 Seiten Meer
Frank Schätzings seitenstarke Bestseller Der Schwarm und das Begleitbuch, 
die Nachrichten aus einem unbekannten Universum, streifen auch die Vermessung der Ozeane
Sciencefiction | Wissenschaftsthriller | Tsunami | Mariannengraben | Kalibrierung | Geosat | Gravimetrie
Der Mond sei besser erforscht als die Tiefsee, so die These von Frank Schätzing, die 
er mit seinem Erfolgsroman Der Schwarm eindrücklich unterlegt. Auf 1000 Seiten be-
schäftigt er sich auch mit der Vermessung und Darstellung der Ozeane. Dabei häuft er, 
ganz im Stile eines Wissenschaftsthrillers, Fakten auf Fakten. Und weil nicht alle Fakten, 
derer er bei der Recherche habhaft werden konnte, im Schwarm unterzubringen wa-
ren, schrieb Schätzing 
noch ein zweites Buch, 
die Nachrichten aus ei-
nem unbekannten Uni-
versum. Zumindest im 
Hinblick auf die hyd-
rographische Vermes-
sung wird darin aber 
nicht mehr erklärt als im 
Schwarm.
Frank Schätzing:  
Der Schwarm; 992 S., Fischer 
Taschenbuch, Frankfurt am 
Main 2009, 9,95 €
* Die Zitate im Text sind 
einer älteren Ausgabe 
entnommen (Büchergilde 
Gutenberg, Frankfurt am 
Main 2004), in der der 
Roman auf 1002 Seiten 
abgedruckt ist. 
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weiterblättern
»Annähernd 700 Meter Wassertiefe erstreckten 
sich unter dem Kiel. Der Kontinentalhang war ver-
messen und kartiert, aber Eindrücke aus der Zone 
ewiger Finsternis gab es kaum. Im Licht starker 
Scheinwerfer hatte man den Blick auf die eine 
oder andere Stelle werfen können, was in etwa so 
viel Aufschluss über das Ganze gab wie eine ein-
zelne Straßenlaterne über Norwegen bei Nacht« 
(Der Schwarm, S. 68). Vor allem das Wissen über 
die Tiefsee sei sehr eingeschränkt. »(…) Alles, was 
sie kennen, sind Messungen. In der Tiefsee sind 
wir blind. Wir können mit Hilfe von Satelliten, mit 
Fächersonar oder seismischen Wellen eine Karte 
der Meeresbodenmorphologie anlegen, die bis 
auf den halben Meter genau ist. Wir detektieren 
Gas- und Ölvorkommen mit bodensimulierenden 
Reflektoren, sodass die Karte hinterher sagt, hier 
kannst du bohren, hier ist Öl, da sind Hydrate, und 
da drüben musst du aufpassen … Aber was da un-
ten ist – wirklich ist! – das wissen wir nicht« (Der 
Schwarm, S. 143).
In diesem Sciencefiction-Roman sind da un-
ten die Yrr, einzellige Lebewesen, die sich zum 
Schwarm formieren und zusammengenommen 
eine fremde nichtmenschliche Intelligenz bilden. 
Dass Einzeller nicht von Echoloten detektiert 
werden können, bleibt unerwähnt. Ebenfalls un-
erwähnt bleibt ein recht interessanter Aspekt in-
nerhalb der Sciencefiction-Literatur, nämlich die 
Begegnung mit dem ganz anderen. Weil Men-
schen auf der Suche nach dem Fremden (z. B. ex-
traterrestrischen Wesen) immer bestrebt sind, sich 
selbst zu sehen, sind sie nicht in der Lage, abwei-
chende Formen zu erkennen, geschweige denn 
sich in diese Wesen versetzen können. Insofern 
ist es bemerkenswert, dass in diesem Roman die 
andere Intelligenz die Gestalt von Einzellern an-
nimmt – Einzeller, die für sich genommen gar nicht 
intelligent sind, sondern erst durch die Schwarm-
bildung Intelligenz ausbilden (was sehr stark an 
die Verheißungen von vernetzten Rechnerwolken 
– cloud computing genannt – gemahnt). Doch um 
die  Beschaffenheit der fremden Intelligenz geht 
es gar nicht im Buch. Vielmehr geht es um die Be-
kämpfung eines Gegners, des diffus bleibenden 
Schwarms. 
Nachdem die Bedrohung erkannt ist, reagiert 
die Gesellschaft mit erhöhter Forschungstätigkeit. 
Tatsächlich existierende Forschungseinrichtungen 
und leibhaftige Wissenschaftler werden erwähnt, 
was der Romanhandlung zu mehr Authentizität 
verhelfen soll. Ein Teil der Handlung findet im Geo-
mar in Kiel statt, wo Wissenschaftler damit begin-
nen, Modelle durchzurechnen. 
Schätzing lässt eine Meldung der anderen fol-
gen, was »durchaus spannend aufbereitet« ist, 
»wie in einem Geo-Heft« (Greiner 2004). Man 
kommt nicht umhin, die Fülle an Informationen zu 
bewundern und die enorme Rechercheleistung 
anzuerkennen. Ein wenig hat diese Aneinanderrei-
hung von Meldungen Nachrichtencharakter. Und 
eine solche Folge von Meldungen kann man dann 
auch im kurze Zeit später erschienenen Begleit-
buch zum Schwarm lesen mit dem ehrlichen Titel 
Nachrichten aus einem unbekannten Universum. 
Bei den Nachrichten aus einem unbekannten 
Universum handelt es sich um eine Art Sachbuch 
– wohlgemerkt kein Fachbuch –, in dem Schät-
zing sein angesammeltes Recherchematerial vom 
Schwarm verarbeitet hat. Auf diese Weise entstand 
innerhalb von nur einem Jahr ein über 500 Seiten 
starkes Sammelsurium an Themen. Dem Ganzen 
negativ gegenüberstehende Kritiker sprechen von 
Resteverwertung, wohlgesonnene Stimmen prei-
sen die Wissensdemonstration. Für ein Sachbuch 
unpassend, ist der Plauderton. Gut hingegen ist 
das Glossar; ein Index aber wäre noch besser ge-
wesen, denn dann hätte man das Buch auch als 
Nachschlagewerk verwenden können. Zwar wür-
de man nicht explizites Wissen im Buch nachschla-
gen wollen, aber man könnte schon den Wunsch 
entwickeln, die ein oder andere Passage noch 
einmal nachzulesen – einfach weil sie originell be-
schrieben ist. 
Beschrieben werden in beiden Büchern meh-
rere Sachverhalte, die im Zusammenhang mit der 
Vermessung der Meere stehen. Der Vergleich ist 
interessant. Zwei Beispiele: 
1. Die Vermessung der Meeresoberfläche mit 
dem Radarsatelliten Geosat. Zuerst die Passage 
aus dem Schwarm: 
»In den achtziger Jahren hatte die amerikanische 
Marine mit der Untersuchung eines erstaunlichen 
Phänomens begonnen. Geosat, ein Radarsatellit, 
war in eine polnahe Umlaufbahn geschossen wor-
den. Den Meeresboden sollte und konnte er nicht 
kartieren. Radar durchdrang kein Wasser. Die Auf-
gabe von Geosat bestand vielmehr darin, die Mee-
resoberfläche als Ganzes zu vermessen, und zwar 
auf wenige Zentimeter genau. Eine Abtastung 
großer Flächen, so hoffte man, würde aufzeigen, 
ob der Meeresspiegel – abgesehen von Ebbe- und 
Flutschwankungen – überall gleich hoch lag oder 
nicht. 
Was Geosat enthüllte, übertraf alle Erwartungen. 
Man hatte geahnt, dass die Ozeane selbst im Zu-
stand absoluter Ruhe nicht völlig glatt seien. Jetzt 
aber offenbarten sie eine Struktur, die der Erde 
das Aussehen einer riesigen, knolligen Kartoffel 
verlieh. Sie waren voller Dellen und Buckel, Auf-
ragungen und Einmuldungen. Hatte man lange 
angenommen, dass die Wassermassen der Welt-
meere gleichmäßig über den Erdball verteilt seien, 
vermittelte die Kartierung ein ganz anderes Bild. 
Südlich von Indien etwa lag der Meeresspiegel 
rund 170 Meter tiefer als vor Island. Nördlich von 
Australien wölbte sich das Meer zu einem Berg, 
der 85 Meter über dem Durchschnitt lag. Die Mee-
re waren regelrechte Gebirgslandschaften, deren 
Topographie den Ausprägungen der Unterwasser-
landschaft zu folgen schien. Große unterseeische 
Gebirgszüge und Tiefseegräben pausten sich mit 
einigen Metern Höhenunterschied auf der Wasser-
oberfläche durch. 
Frank Schätzing:  
Nachrichten aus einem 
unbekannten Universum;  
656 S., Fischer Taschenbuch, 
Frankfurt am Main 2009, 
9,95 €
* Die Zitate im Text sind 
einer älteren Ausgabe 
entnommen (Büchergilde 
Gutenberg, Frankfurt am 
Main 2006), in der der 
Roman auf 524 Seiten 
abgedruckt ist. 
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Der Rückschluss war bestechend. Wer die Was-
seroberfläche kannte, wusste im Groben, wie es 
darunter aussah. 
Schuld waren Unregelmäßigkeiten in der Gra-
vitation. Ein unterseeischer Berg fügte dem Mee-
resboden Masse hinzu, also wirkte die Schwerkraft 
dort höher als in einem Tiefseegraben. Sie zog 
das umliegende Wasser seitlich zu dem Tiefsee-
berg hin und schichtete einen Buckel auf. Über 
Gebirgen wölbte sich die Meeresoberfläche, über 
Gräben fiel sie ab. Eine Weile sorgten Ausnahmen 
für Verwirrung, etwa wenn sich Wasser über einer 
Tiefseeebene hochwölbte, bis man dahinter kam, 
dass manche der dortigen Bodengesteine von 
extremer Dichte und Schwere waren, und somit 
stimmte die Gravitationstopographie wieder. 
Die Neigungen all dieser Dellen und Buckel wa-
ren so flach, dass man sie an Bord eines Schiffes 
nicht registrierte. Tatsächlich wäre man dem Phä-
nomen ohne die Satellitenkartierung nie auf die 
Spur gekommen. Jetzt aber hatte man einen neu-
en Weg gefunden, nicht nur die Topographie der 
Meeresböden abzubilden, sondern die Gesamtdy-
namik der Ozeane zu verstehen, indem man aus 
dem Geschehen an der Oberfläche auf Vorgänge 
in der Tiefe schloss« (Der Schwarm, S. 530-531).
Im Vergleich dazu die entsprechende Passage 
aus den Nachrichten aus einem unbekannten Uni-
versum: 
»Es bedurfte moderner Satellitentechnologie, 
um zu erkennen, was die schöne runde Erde in 
Wirklichkeit ist: ein verbeultes Ei. In den achtziger 
Jahren (…) schoss die amerikanische Marine einen 
Radarsatelliten namens Geosat in eine polnahe 
Umlaufbahn, der die Oberfläche der Weltmeere 
kartieren sollte. Man ahnte bereits, dass der Mee-
resspiegel nicht überall gleich hoch lag. Radar ver-
mag Wasser nicht zu durchdringen, sondern wird 
an seiner Oberfläche reflektiert wie von Beton – 
die Methode versprach also recht präzise Daten zu 
liefern. Aber niemand war vorbereitet auf das, was 
Geosat schließlich enthüllte: Berge und Senken, 
Aufragungen und Einmuldungen. Südlich von In-
dien lag der Meeresspiegel 170 Meter tiefer als im 
nördlichen Atlantik. Nördlich von Australien türm-
te sich ein 85 Meter hoher Berg auf, längs durch 
den Atlantik verlief ein gewaltiger Hügelkamm. Al-
lerorten fanden sich kleinere Niveauunterschiede 
von rund zehn Metern. Ein seltsam vertrautes Mus-
ter zeichnete sich ab, bis ein paar Wissenschaftlern 
plötzlich aufging, was sie da vor sich hatten: die 
Blaupause unterseeischer Gebirge! Nicht im Detail 
zwar, aber doch in groben Zügen. 
Die Konsequenz war atemberaubend. Um un-
gefähr zu wissen, wie es am Grund der Ozeane 
aussah, musste man lediglich die Kartierungsdaten 
der Oberfläche studieren« (Nachrichten aus einem 
unbekannten Universum, S. 204-205).
Was im Roman für eine Laienleserschaft ausführ-
lich und anschaulich beschrieben ist, ist im Sach-
buch durchaus sachbuchgerecht etwas kürzer ge-
fasst. Die Formulierungen gleichen sich dennoch. 
Weitergehendes wird im Sachbuch nicht beschrie-
ben. 
2. Die Folgen eines falsch kalibrierten Echolots. 
Wiederum zuerst die Passage aus dem Schwarm:
»›Was denn? Kein Ehrgeiz auf Tiefgang?‹
›Wozu? Jacques Picard hat’s bis in 10 740 Meter 
Tiefe geschafft. Darauf hätte ich gar keine Lust. Es 
war eine wissenschaftliche Leistung ersten Ran-
ges, aber was zu sehen gibt’s da kaum.‹
›Woher wollen Sie das wissen?‹
›Ich weiß es nicht. Aber ich kann mir nicht vor-
stellen, dass da viel ist. Ich meine, selbst wenn, es 
ist lustiger in der Benthosphäre als in den Abyssa-
len, es ist einfach mehr los.‹
›Pardon‹, sagte Stone. ›Aber kam Picard nicht 
11 340 Meter tief?‹
›Oh, das.‹ Eddie lachte. ›Ich weiß, es steht in al-
len möglichen Schulbüchern. Falschmeldung. 
Lag am Messgerät. Es war in der Schweiz kalibriert 
worden, in Süßwasser. Verstehen Sie? Süßwasser 
hat eine andere Dichte. Darum haben sie sich ver-
messen bei ihrer einzigen bemannten Tauchfahrt 
zum tiefsten Punkt der Erdoberfläche. (…)‹« (Der 
Schwarm, S. 392).
Im Vergleich wiederum die entsprechende Pas-
sage aus den Nachrichten aus einem unbekannten 
Universum:
»Der Schweizer Tiefseeforscher Jacques Pic-
card und sein Kompagnon, der amerikanische 
Marineleutnant Don Walsh, gingen dem Marian-
nengraben am 23. Januar 1960 mit ihrem selbst 
entwickelten Tiefseetauchgerät Trieste auf den 
Grund und vermeldeten etwas ratlos, 11 340 Me-
ter erreicht zu haben. Nach Piccards Kenntnisstand 
war der Graben aber nur 10 924 Meter tief. Später 
musste er eingestehen, sich geirrt zu haben – man 
hatte das Messgerät in der Schweiz kalibriert, in 
Süßwasser, das eine andere Dichte hat als Salzwas-
ser, wodurch sich die Abweichung erklärte« (Nach-
richten aus einem unbekannten Universum, S. 353).
Während im Roman das Wissen en passant durch 
eine Gesprächsszene mitgeteilt wird, erfährt man 
im Sachbuch in gedrängterer Form mehr Details 
(Datum, Ort, Name des Tauchgeräts). Interessant ist 
die abweichende Schreibung der Namen: Picard 
versus Piccard. Richtig ist die Schreibung mit zwei 
c. Die fehlerhafte Schreibung im Schwarm könnte 
ein selbstironischer Hinweis darauf sein, dass nicht 
alle als wissenschaftliche Wahrheit verkauften Fak-
ten der vollen Wahrheit entsprechen. 
Die gute Nachricht zum Schluss: So dick der 
Schwarm mit seinen 1000 Seiten auch ist, man 
liest ihn schnell. Er stellt keine wirkliche Leseher-
ausforderung dar. Für die nur halb so umfangrei-
chen Nachrichten aus einem unbekannten Univer-
sum benötigt man wahrscheinlich mehr Lesezeit. 
Ein Leserisiko wie bei manch schmalem Bändchen 
geht man bei beiden Büchern nicht ein. Vor allem 
den Schwarm liest man vorwärtsgerichtet, zum 
Ende hetzend, begierig auf den Ausgang der Ge-
schichte; ein nachdenkliches Zurückblättern wird 
es nicht geben. 
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